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Breslauer Gewerbe- Berein. 


Allgemeine Derfammlung 
am 3. März 1862. 


Unter dem Vorſitze des Herrn Stadtbauraths v. Roux wurde die heutige Sitzung durch Mit⸗ 
theilungen des Vereins-Sekretärs Dr. Fiedler über den beabſichtigten ſchleſiſchen Gewerbetag eröffnet. Er 
theilte die bisher gefaßten Beſchlüſſe des Vorſtandes darüber und die vom hieſtgen Gewerbe- Vereine pro⸗ 
ponirte Tagesordnung mit, erwähnte die Einladungen an die ſchleſiſchen gewerblichen Vereine, ſowie die 
beſchloſſene Verſtärkung des Vorſtandes für dieſen Zweck durch die Vorſitzenden des hieſigen Vorſchuß- und 
Handwerker⸗Vereins, die Herren Laßwitz und Hüllebrandt, durch den Antragſteller, Dr. Thiel, durch 
die Herren Dr. Frieſe, Oberpoſtſekretär Serbin und Regierungs⸗Aſſeſſor Meitzen. Die Verſammlung 
nahm dieſe Mittheilungen mit ſichtlicher Befriedigung auf. N 

* Hierauf folgte der Vortrag des Herrn Profeſſor Sadebeck über Sonnenuhren. Derſelbe begann 
mit einigen Erläuterungen aus der mathematiſchen Geographie. Jeder Menſch hat ſeinen eigenen Horizont, 
über den halbkugelartig das Himmelsgewölbe ausgeſpannt iſt. Die auf dem Horizont im Mittelpunkt 
deſſelben errichtete Senkrechte trifft den Scheitelpunkt oder Zenith. Am Himmelsgewölbe bewegen ſich die 
Geſtirne ſcheinbar im Kreiſe von Oſten nach Weſten um eine ideale Achſe, die Weltachſe, deren Nordpol 
ziemlich nahe mit dem Polarſterne, dem Endſterne des Schweifes des kleinen Bären, zuſammenfällt. Je 
mehr nach Norden, deſto höher ſteht der Polarſtern. Am Nordpol der Erde ſteht derſelbe im Zenith, am 
Aequator verſchwindet er unter dem Horizont. Dieſe Stellung des Polarſterns giebt die Polhöhe oder 
geographiſche Breite. Am Nordpol bewegen ſich die Geſtirne um den Polarſtern in Kreiſen, die mit dem 
Horizont parallel ſind. Am Aequator gehen die Geſtirne ſenkrecht auf und unter. Die Weltachſe hat 
natürlich in einem ſenkrecht darauf ſtehenden Kreiſe ihren eigenen Aequator. Die Sonne ſteht im Sommer 
½ Jahr nördlich, im Winter ½ Jahr ſüdlich von dieſem Himmelsäquator; in den Nachtgleichen ſteht ſie 
im Aequator. Hat die Sonne an irgend einem Tage ihren höchſten Stand erreicht, ſo iſt Mittag, ſie geht 
durch den Meridian, ſie culminirt. Die Länge der Tage, von Mittag zu Mittag, hat ſich ſeit Jahrtauſen⸗ 
den noch nicht um eine Sekunde geändert. 

Man unterſcheidet Sternentage von Culmination zur Culmination deſſelben Sterns, und Sonnen- 
tage. Letztere ſind im Winter kürzer als im Sommer, indem die der Sonne dann näher ſtehende Erde 
im Winter ſich ſchneller um ſich ſelbſt dreht, als im Sommer, wo ſie weiter entfernt iſt. Um dieſe Un⸗ 
gleichheiten zu compenſiren, nimmt man einen mittleren Sonnentag an, dem nun unſere gewöhnlichen Uhren 
folgen. Hierin liegt der Grund, warum eine richtig gehende Uhr von einer ebenfalls richtig gehenden 
Sonnenuhr abweicht. Hierzu ſind die bekannten Kalendertafeln berechnet, welche dieſe Unterſchiede angeben. 
Vom Januar bis zum April geht eine gute Uhr gegen die Sonnenuhr immer mehr vor; von da bis Juni 
nimmt die Differenz immer mehr ab, um dann von O an wieder allmälig bis zum September hin zu 
wachſen, bis zum Januar wieder abzunehmen, 

Kommen wir nunmehr zu den eigentlichen Sonnenuhren, ſo finden ſich Andeutungen davon ſchon im alten 
Teſtamente. Die Stunden wurden freilich damals anders gerechnet, von Sonnenuntergang oder Sonnenaufgang. 
In Aegypten errichtete man hohe Säulen als Zeiger, Gnomonen, deren Schatten nun eine Eintheilung durchlief. 

Um die Mittagslinie, d. h. die genaue Nord-Südrichtung zu finden, giebt es mehrere Mittel. 
Man zeichnet z. B. auf einer genau horizontal gelegten Tafel mehrere conc. Kreiſe, errichtet im Mittelpunkt 
einen genau ſenkrecht ſtehenden Stift, und beobachtet nun möglichſt genau, wo die Spitze des Schattens 
Vor⸗ und Nachmittags die einzelnen Kreiſe berührt. Hat man dieſe Punkte gefunden, jo werden die er- 
haltenen Bogen halbirt. Hat man richtig beobachtet, ſo werden dieſe Halbirungspunkte in einer geraden 
Linie liegen, und dies iſt eben die Mittagslinie. 
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Einfacher findet man fie mit der Magnetnadel, die indeſſen bekanntlich nicht genau von Norden 
nach Süden zeigt, ſondern jetzt eine Abweichung von 12“ nach Weſten hat, welche indeſſen in jedem Jahre 
ea. 8 Minuten abnimmt. Bei portativen Sonnenuhren iſt daher jedesmal eine Bouſſole beigegeben. 

Der Vortragende ging nunmehr auf die verſchiedenen Conftructionen der Sonnenuhren über. Die 
einfachſte iſt die der Aequatorialuhr. Ein glattes Brett wird mit einem Kreiſe verſehen, der genau in 
24 Theile getheilt wird. Im Mittelpunkte iſt ſenkrecht zur Brettfläche ein Gnomon errichtet. Die Platte 
muß dann, je nach den Breitengraden mehr oder weniger gegen den Horizont geneigt werden, ſo daß ſie 
ſelbſt in die Aequatorialebene zu liegen kommt, der Gnomon aber parallel mit der Weltachſe iſt. Der 
Uebelſtand iſt hierbei nur, daß man im Winter auf der Rückſeite der Scheibe beobachten muß. 

Bei den Horizontaluhren kann man ſich den Gnomon der Aequatorialuhr verlängert denken; er 
wird dann auf der horizontalen Scheibe in einem Winkel auftreffen, der der geographiſchen Breite entſpricht. 
Die Mittagslinie bleibt dieſelbe, die Stundeneintheilung ändert ſich; man kann ſie indeſſen leicht erhalten, 
indem man eine richtig eingetheilte Aequatorialuhr mit einer graden Kante die Kante der horizontalen Platte 
berühren läßt, und die Eintheilung der Aequatorialuhr durch Verlängerung der Radien auf die horizontale 
Platte überträgt. Auch durch einfache mathematiſche Conſtruction läßt ſich eine derartige Eintheilung er— 
halten, die indeſſen ohne Zeichnung unverſtändlich ſein würde. 

An einer genau nach Süden gerichteten Wand kann man auch eine andere Art Sonnenuhren, die 
ſogenannten Mittagsuhren, errichten, indem man den Gnomon einer richtigen Horizontaluhr ſo lange ver— 
längert, bis er die Wand trifft, und die Eintheilung der Horizontaluhr unmittelbar auf die ſenkrechte 
Wand überträgt. 

In etwas abweichender Weiſe werden auf nach Oſten oder Weſten gerichteten Wänden die Morgen— 
und Abenduhren errichtet. 

Zu aſtronomiſchen Zwecken, wo es ſich um Zehntel-Sekunden handelt, ſind die Sonnenuhren nicht 
brauchbar; man hat ihre Empfindlichkeit höchſtens bis auf eine Minute zu bringen vermocht. 

Nach dieſem mit großem Intereſſe vernommenen Vortrage wurden mehrere eingegangene Fragen 
erledigt. Herr Baurath v. Roux beantwortete die Frage, ob man die neuen Häuſer durch den Winter 
hindurch im Rohbaue ſtehen laſſen ſolle, durchaus bejahend, indem dadurch das Austrocknen weſentlich be— 
fördert werde. Dr. Schwarz ſprach dann in Bezug auf das Naßmachen der Steinkohlen ſich dahin aus, 
daß es bei Stückkohlen und Würfeln ganz verwerflich, bei ſehr feinen Kleinkohlen dagegen nur in ſofern 
nützlich ſei, als es das Wegblaſen derſelben durch den Gebläſewind oder das Durchfallen durch den Roſt 
fo lange verhindere, bis ſich bei backenden Kohlen ein einigermaßen zuſammenhängender Kuchen gebildet, 
was man durch Anmachen mit Lehmwaſſer noch befördern könne. Dies letztere ſei bei nicht backenden 
Kleinkohlen unerläßlich. Was ferner die Bearbeitung und das Vulkaniſiren des Kautſchucks anbelange, 
ſo könne er den Frageſteller auf die betreffenden Nummern des Gewerbeblattes aus dem vorigen Jahre auf— 
merkſam machen, in denen dieſe Frage ausführlich behandelt ſei. Der gereinigte Kautſchuck werde naß zer— 
ſchnitten und zerriſſen, alsdann aber durch Kneten und Walzen im trocknen Zuſtande und bei erhöhter 
Temperatur wieder vereinigt. Hierbei würden gleichzeitig die Materialien zum Vulkaniſtren und Horniſtren 
des Kautſchucks, Schwefel, Schwefelblei ꝛc. incorporirt. Durch Erhitzen auf 135 reſp. 145 „ C. ertheile 
man dem ſo vorbereiteten Kautſchuck erſt die entſprechenden Eigenſchaften. Auch in Auflöſung, oder viel— 
mehr als aufgequellte Maſſe werde der Kautſchuck angewendet. Statt des früher angewendeten Terpentin— 
öls, das durch fein Nachharzen an der Luft den Kautſchuck klebrig mache, würden jetzt leichtes Steinkohlen— 
theeröl, Schwefelkohlenſtoff und manchmal auch Chloroform als Loͤſungsmittel benutzt. 

Herr Maurermeiſter Weſtphalen beſchrieb ferner den Abklatſch von Lithographieen auf lackirten 
Blechgefäßſen. Die Lithographie werde auf lockeres Papier gedruckt, das durch verdünnte Säure, Weinſtein, 
Kochſalz, mürbe gemacht ſei. Dieſelbe werde dann getrocknet und auf das lackirte, ziemlich ſtark erhitzte Blech mit 
der Bildſeite nach unten auf paſſender Stelle aufgedrückt, glatt geſtrichen und erkalten laſſen. Das Papier läßt ſich 
dann durch Abreiben mit Waſſer leicht beſeitigen. Der Abdruck wird durch eine zweite Lackſchicht geſchützt. 
In Beziehung auf die Schläuche aus Hanf mit Kautſchuck-Einlage von Kur u. Weber in Halberſtadt be⸗ 
richtigte er ſein früheres ungünſtiges Urtheil dahin, daß dieſe Schläuche durch mehrere weſentliche Aenderun⸗ 
gen (Weglaſſung der äußeren Kautſchuckdecke, beſſere Vulkaniſtrung ꝛc.) den Anforderungen ſelbſt nach län⸗ 
gerem Gebrauche zur vollen Zufriedenheit entſprächen. a 

Herr Kaufmann E. Groß zeigte einen ſehr ſauber gearbeiteten japaneſiſchen Handſchuhkaſten; 
Herr Uhrmacher Nippert () im Anſchluß an den Sadebeck'ſchen Vortrag eine Univerſal-Sonnenuhr von 
Prof. Dr. Auguſt in Berlin vor. 

Endlich empfahl Dr. Schwarz noch ein ihm zugeſandtes ſehr brauchbares Buch, Taſchenbuch 
für Handwerker von Th. Beger, Lehrer an der Gewerbeſchule in Stuttgart, das eine nähere Beſprechung 
im litterariſchen Theile dieſes Blattes finden wird. 


Berichtigung. | 
Mit Bezugnahme auf das Referat über die Verſammlung des Gewerbevereins am 6. Januar d. J. 
geht der Redaktion dom Herrn Strommeiſter Driemel zu Steinau eine Berichtigung zu, die ſich ſpeciell 
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auf die Bemerkungen bezieht, die Herr Prem.-Lieutenant Fellmer an den Vortrag des Herrn Baumeiſter 
Krah anſchloß. Es wird darin bemerkt, der gedachte Vortragende habe den Stromregulirungsbauten nicht 
beigewohnt, was ſich durch die Erklärung des Herrn Prem.-Lieut. Fellmer erledigt daß er feine lang⸗ 
dauernde Thätigkeit bei den Oder-Deichbauten gemeint, welche ihm mannigfaltige Gelegenheit gegeben, die 
fertigen Bauten im Detail kennen zu lernen. Was den zweiten Punkt der Berichtigung, die ſogenannten 
declinanten Buhnen betrifft, jo wurde ſchon in der Sitzung ſelbſt dagegen Widerſpruch erhoben, ſo daß 
nach der Beſtätigung des Herrn Driemel ein Irrthum vorzuliegen ſcheint. Für dieſes Blatt iſt hiermit 
der weitere Streit geſchloſſen. 


Apparat zum Schlagen von Eiweißſchnee. 
Von Herrn Chocoladenfabrikanten Hipauf. 


Dieſer ſehr ſinnreich conſtruirte kleine Apparat ſieht von außen einer kleinen Gasmeſſertrommel 
ungemein ähnlich, d. h. er beſteht aus einem kurzen liegenden Cylinder, der auf einem kleinen Blechunter⸗ 
ſatze ruht und damit durch Löthung verbunden iſt. 

Der Cylinder ſelbſt iſt aus Weißblech gefertigt, etwa 1 Fuß im Durchmeſſer und 6“ breit. Er 
beſteht aus zwei Hälften, einem unteren trogförmigen feſtſtehenden und einem oberen ganz ähnlich geformten 
Deckel zum Abheben. In dieſem Deckel befindet ſich auf der Spitze der Wölbung eine etwa ¼“ ſtarke 
Dülle, welche ſich mit einem feſten Pfropf von Eiweißſchnee füllt, ſobald die Operation beendet iſt. In 
der Mitte des Durchſchnittes des Cylinders, alſo im Mittelpunkte der beiden kreisrunden Böden befinden 
ſich zwei kleine Achſenlager, in denen ſich eine etwa ¼ Zoll ſtarke Achſe (ein ſtarker Eiſendrath) dreht, was 
mit Hülfe einer kleinen Kurbel und Handgriffs bewirkt wird. An dieſer Achſe ſind 5 Flügelrahmen von 
Drath befeſtigt, die quadratiſch find, und etwa 53¼ Zoll Seitenlänge haben, ſo daß dieſe Flügel dicht an 
den Wänden des eylindriſchen Troges hinſtreichen. Dieſe Rahmen ſind wieder durch dünnere in Abſtänden 
von etwa ½ Zoll darüber geſpannte Dräthe in kleinere Quadrate getheilt. Zur größeren Stabilität ſind 
die Flügelrahmen mit einander durch Dräthe verbunden, welche von den freien Ecken ausgehen. Der Drath 
iſt verzinnt und an den Kreuzungspunkten gut verlöthet, was eine ziemlich umſtändliche Arbeit ſein mag. 
Ein Apparat von den angegebenen Dimenſionen vermag das Eiweiß von 15—20 Eiern in 2 Minuten in 
einen ſehr feſten conſiſtenten Eiweißſchnee zu verwandeln, während man mit den bis jetzt üblichen Schaum- 
beſen ꝛc. dazu mindeſtens ¼ Stunden angeſtrengter Arbeit braucht. Die Kurbel wird durch Drehen mit 
der Hand anfangs in ſchnellere, dann in langſamere Umdrehung gebracht, was ſich von ſelbſt durch den 
allmälig wachſenden Widerſtand des conſiſtenten Schnees ergiebt. Statt aus Blech könnte man den liegen⸗ 
den Cylinder auch aus Porzellan darſtellen, die Drathflügel wohl auch durch fein durchlochtes Blech er— 
ſetzen. Die Arbeit geht ungemein raſch und reinlich vor ſich, der Schnee ſelbſt iſt leicht herauszunehmen 
und bis auf den letzten Reſt zu ſammeln. Für Conditoren, größere Gaſthöfe, größere Hauswirthſchaften 
iſt dieſer Apparat mit dem größten Vortheile anzuwenden. Bei einer ausgedehnteren Anfertigung dürfte 
ſich ſein Preis auch bedeutend niedriger ſtellen. Die Redaktion d. Bl. iſt gern bereit, desfallſige Aufträge 
zu vermitteln. 


Vene Erfindung in der Sasbeleuchtung. 


Seit langer Zeit hat man ſich bemüht, das durch Zerſetzung des Waſſers erhaltene Waſſerſtoffgas, 
welches bei ſeiner Verbrennung hohe Hitze, aber keine Leuchtkraft giebt, jo mit Kohle oder kohlenwaſſerſtoff- 
haltigen Stoffen zu miſchen oder zu verbinden, daß daſſelbe als Leuchtgas zur Benutzung gelangen konnte. 
Der größte Theil der vielen zu dieſem Zweck gemachten Vorſchläge und genommenen Patente beſtand in 
einer mechaniſchen Miſchung des Waſſerſtoffes mit Dämpfen von Kohlenwaſſerſtoffen; man erhielt allerdings 
Gemenge, welche leuchtende Flammen gaben, die aber den Hauptvortheil der Gasbeleuchtung — das Leiten 
durch Röhren auf weite Strecken — nicht ertrugen, ſondern durch die eintretende Condenſation ihre Leucht— 
kraft wieder verloren. Andere Verfahren machten wiederum für jede Flamme beſonders zu regulirende 
Apparate erforderlich. Wenige Techniker verſuchten zur Erreichung des Zieles Waſſerſtoff mit Kohlenſtoff 
zu verbinden; unter ihnen waren Jobard, Tellique und le Prince diejenigen, welche auf dieſe Weiſe die 
beſten Reſultate erhielten, ohne im Allgemeinen einen günſtigen Erfolg erreicht zu haben; denn die Ver— 
fahren waren praktiſch ſchwer durchzuführen. ö : 

Den Herren Schaeffer und Walcker in Berlin iſt es jetzt vollkommen gelungen, aus dem Waſſer 
in Verbindung mit den billigſten kohlenwaſſerſtoffhaltigen Materialien, als Theer, Harz, Erdöl x. ein Leucht⸗ 
gas zu erzeugen, welches in den verſchiedenſten Beziehungen einen Vorzug vor dem Steinkohlengas hat. 
Das neue Gas, Hydro-Carbon-Gas genannt, welches nach feiner direkten Ausleitung aus dem Gaſo⸗ 
meter mit vollſter Leuchtkraft brennt und ſich nach jeder Entfernung hin leiten läßt, hat dem Leuchtgas 
aus Steinkohlen gegenüber folgende Vortheile: 1. die Darſtellung iſt eine einfache und leichte, die Retorten 
werden nicht geöffnet, um entleert und gefüllt zu werden, ſondern die Entwickelung geht in ununterbrochener 

eiſe fort und es kann nach Belieben jeden Augenblick damit aufgehört und begonnen werden. 2. Die 
* 
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benutzten Materialien werden bei der Gasbereitung vollſtändig aufgenutzt, ohne ſonſtige Nebenprodukte zu 
erzeugen, auch find die Materialien frei von Schwefelverbindungen, weshalb die bei der Steinkohlengasbe— 
reitung nöthigen umſtändlichen Reinigungen und dadurch erforderlichen Reinigungsapparate fortfallen. 
3. Das Hydro⸗Carbon⸗Gas hält ſich in dem Gaſometer und in den Röhren wochenlang in jeder Tempe⸗ 
ratur, ohne an Kraft zu verlieren. 4. Das Gas iſt frei von jeder ſchädlichen Verbindung und wirkt des⸗ 
halb bei der Conſumtion nicht nachtheilig auf polirte Metalle, Vergoldungen, Tapeten, Pflanzen und an— 
dere Stoffe, wie dies bei Steinkohlengas der Fall iſt. 5. Die Leuchtkraft des Gaſes iſt mehr als doppelt 
fo groß als die des Steinkohlengaſes, trotzdem der Verbrauch nur ¼Mſo ſtark iſt Es eignet ſich deshalb 
beſonders zur Beleuchtung von Zimmern, Sälen, Theatern ꝛc., da in Folge des geringeren Conſums, bei 
größerer Helligkeit, weniger Verbrennungsprodukte entſtehen und die zuweilen unerträgliche Hitze und die 
ſonſtigen Unannehmlichkeiten des gewöhnlichen Leuchtgaſes bedeutend vermindert werden. 6. Die Herſtellungs— 
koſten ſtellen ſich billiger als die des Steinkohlengaſes. Eine Retorte in der Größe der bis jetzt üblichen 
Gasretorten von 8½ Fuß Länge liefert in 24 Stunden 8—9000 Kubikfuß Gas. 

Aus den angeführten Punkten ergeben ſich für die praktiſche Anwendung im Großen folgende Re— 
ſultate: die Einfachheit der Herſtellung, ſowie der dazu nöthigen Apparate (Retorte, Abkühlungsvorrichtung 
und Gaſometer), laſſen die Gasbeleuchtung leicht und bequem für kleinere Anlagen, für Fabriken, Güter, 
Eiſenbahnſtationen und dergleichen einführen, wo Steinkohlengas nicht rentiren würde. Das Nichtverderben 
des Gaſes geſtattet, durch einmaliges Arbeiten ſich auf mehrere Wochen Gas vorräthig zu machen, in Zeiten, 
wo wenig gebraucht wird. Für Gegenden, in welchen Steinkohlen zur Gasbeleuchtung fehlen, iſt durch 
das Hydro⸗Carbon⸗Gas dem Mangel abgeholfen. Bereits beſtehenden Steinkohlengas-Anſtalten iſt durch 
das Hydro-Carbon-Gas ein leichtes und bequemes Mittel geboten, auf billige Weiſe die Qualität ihres 
Gaſes zu verbeſſern und die Quantität zu vergrößern, wozu ihnen bis jetzt nur die theuren Candle-(Boghead—) 
Kohlen zu Gebote ſtanden, während ſie hier ihren eigenen Theer verwenden können. Ganz beſonders ge— 
eignet iſt das Gas zum Comprimiren, zur Erleuchtung von Eiſenbahnwagen, Dampfſchiffen ve. Außer⸗ 
ordentliche Vortheile gewährt das Verfahren in Gegenden, wo Schieferkohle, Braunkohle, Torf in Menge 
vorhanden find, indem dieſe Materialien direkt vergaſt und die Gaſe mit den bedeutenden Theerprodukten 
gleichzeitig mit dem Waſſerſtoffgas in Hydro-Carbon-Gas verwandelt werden. Die günſtigſten Reſultate 
in dieſer Beziehung liegen bereits vor, namentlich in der Fabrik von Wismann u. Co. in Beuel bei Bonn, 
wo direkt die dort in fo großer Menge vorhandene Schieferkohle zur Herſtellung von Hydro-Carbon- Gas 
verwendet wird; beiſpielsweiſe werden in dieſem Etabliſſement aus einem Centner Schieferkohle ca. 1000 Kubik⸗ 
Fuß des vorzüglichſten Leuchtgaſes gewonnen. : 

Mit dem neuen, bereits in ſämmtlichen Staaten Europa's patentirten Verfahren löſen die Er⸗ 
finder die an die Gasbeleuchtung geſtellte Aufgabe, auf einfache Weiſe aus billigen Materialien das ſchönſte 
und hellſte Licht, welches je durch Leuchtgas hervorgebracht worden, zu erzeugen. (Nat.⸗Ztg.) 


Techniſche Revue. 


In Dingler's polytechn. Journal, letztes December-Heft 1861, finden wir: 

1. Vergleichen de Verſuche mit verſchiedenen Feuerungen von Dr. Stammer in 
Koberwitz. Die zahlreichen Dampfkeſſel der dortigen Zuckerfabrik gaben gute Gelegenheit, die verſchiedenen 
Feuerungen unter möglichſt gleichen Umſtänden zu prüfen. Nachdem der betreffende Keſſel von den Speifes 
Apparaten iſolirt worden war und 12 Stunden außer Betrieb geſtanden hatte, wurde der Waſſerſtand 
notirt und mit 55 Pfund Holz zu feuern angefangen, dann aber mindeſtens 6 Tonnen Freiburger Klein⸗ 
kohlen verfeuert, alsdann der Waſſerſtand aus einem genau geaichten Gefäße wieder hergeſtellt, und ſo der 
Betrag des verdampften Waſſers gefunden. Aus den ſo erhaltenen Daten wurde die Menge des per Pfund 
Kohle und per Stunde verdampften Waſſers berechnet; die erſtere Zahl iſt für den Bedarf an Brennmaterial, 
die letztere für den an Keſſeln entſcheidend. 

Man erhielt dabei folgende Zahlen: 


Verdampftes Verdampftes Verdampfung Kohlenmenge | Keſſelfläche 
Waſſer Waſſer bei gleichen für gleiche für gleiche 


Art der Feuerung. auf 1 Pfd. Kohle in 1 Stunde Kohlenmengen | Dampfmenge | Dampfleiftung 
Pfunde Pfunde Procente Procente Procente 
VW 100 100 100 
Gall'ſche Kuppelfeuerung 100,8 99,2 123,7 
Querroſt (f. Gewer beblatt) 106 94,3 50 
Etagenroſt von Lan gen 113,9 87,8 51,9 


Die beiden letzten Roſte erwieſen ſich in allen Beziehungen als die beſſeren. 
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2. Fixirung ſchwingender Wellbäume, von S. v. Leſſer. Lange Wellenleitungen federn 
leicht, ruiniren dadurch die Lager und zerbrechen ſelbſt. Man unterſtütze ſie durch einen Bock, auf dem 
zwei kleine Reibungsrollen, z. B. Räder von Grubenwagen befeſtigt ſind, deren Peripherie mit der ſchwin⸗ 
genden Welle in Berührung ſteht. Noch zweckmäßiger vielleicht wäre die Fixirung der Welle durch drei 
ſolcher Reibungsrollen, doch ließe ſich die dritte nur ſchwierig anbringen. 


3. Entdeckung von Undichtheiten bei Gasröhren, nach C. Fournier. Bis jetzt ſucht 

man dieſelben auf, indem man mit einem brennenden Lichte an den Leitungsröhren hinfährt. Fournier 
wendet eine neue mechaniſche und eine chemiſche Methode an. Bei erſterer wird ein Apparat in die Leitung 
eingeſchaltet, der mittelſt eines eigenthümlich conſtruirten Hahnes es geſtattet, einmal die Hauptleitung mit 
den Brennerrohren in Verbindung zu bringen, wo dann bei geſchloſſenen Brennern der Druck überall in 
der Leitung gleich iſt. Eine zweite Stellung des Hahnes unterbricht dieſe Communication, eine dritte 
ſtellt ſtatt deſſen die Verbindung mit einem förmigen Manometer, und zwar in der Art her, daß der eine 
Schenkel mit der Hauptleitung, der andere mit den Brennerrohren in Verbindung ſteht. Iſt die hinter 
dem Apparate befindliche Leitung vollkommen dicht, jo bleibt die Flüſſigkeit in beiden Schenkeln des Mano⸗ 
meters gleich hoch ſtehen. Ein Nachlaſſen des Druckes in der Brennerrohrleitung bringt ein Steigen der 
Flüſſigkeit in dem entſprechenden Schenkel zu Wege. Hat man ſo eine Fehlſtelle conſtatirt, ſo gilt es, ſie 
aufzuſuchen. Zu dieſem Ende läßt man das Gas durch ein Rohr gehen, welches mit Bimſteinſtückchen 
gefüllt iſt, die mit ſtarker Ammoniaklöſung befeuchtet ſind. Das ausſtrömende Gas verräth ſich dann leicht 
durch den Geruch, durch die Dämpfe, welche es bei Annäherung eines mit Salzſäure befeuchteten Glasſtabes 
bildet, endlich durch die Bläuung des rothen Lakmuspapiers. 


4. Zinnſalz dient nach Vogel vortrefflich zur Entfernung der Roſtflecken und wirkt beſſer als 

Kleeſalz, ſobald man daſſelbe in ſtarkem Alkohol auflöſt. 100 Theile Alkohol löſen gegen 120 Theile 
kryſtalliſirtes Zinnſalz, und dürfte dieſe Auflöſung in vielen Fällen Anwendung finden, wo man ſtark 
reduzirender Mittel bedarf. 


5. Weizenſtärke wird nach Martin bekanntlich auf die Art gewonnen, daß man Weizenmehl 
mit Waſſer zu einem ſteifen Teige anknetet, einige Zeit anziehen läßt, und dann auf einem Siebe 
unter einem Waſſerſtrahle und unter beſtändigem Malaxiren auswäſcht. Die Stärke geht als milchige 
Flüſſigkeit durch, der ſtickſtoffreiche Kleber bleibt als ſehr zähe elaſtiſche Maſſe zurück. Gegen die Methoden 
der Gährung gewährt dieſes Verfahren mannigfache Vortheile, indem der werthvollſte Nahrungsſtoff, der 
Kleber, nicht durch die Fäulniß zerſtört wird. 

Man fertigt daraus fog. gekörnten Kleber durch Zuſatz feines gleichen Gewichts Weizenmehl, Zer⸗ 
pflücken des erhaltenen Teigs mittelſt mit Pflöckchen beſetzter Walzen und Trocknen bei gelinder Wärme. 
So bereitet wird das Produkt indeſſen zu hornartig und iſt völlig unverdaulich. Nach R. Günsburg zu 
Lemberg wird auf einer dortigen Fabrik auf ſeinen Rath die doppelte Menge Mehl zugeſetzt und dadurch 
ein ſteifer Teig erhalten, den man durch eine Maccaronipreſſe in platte Bänder verwandelt, die getrocknet 
und dann auf einem Graupengange gemahlen werden. Das erhaltene Produkt kommt unter dem Namen 
Glutenki in drei verſchiedenen Größen in den Handel und iſt ſehr wohlſchmeckend und nahrhaft, und giebt 
auch bei längerem Kochen keinen Kleiſter. 

Ein ausgezeichnetes Viehfutter erhält man, indem man den Weizen nur fein ſchrotet, nicht beutelt, als⸗ 
dann mit Waſſer zu einem Teige anmacht, den man etwas länger liegen läßt, und nun das Stärkemehl 
ausknetet. Hat ſich dies in langen geneigten flachen Rinnen abgeſetzt, fo fließt die Flüſſigkeit in die Futter⸗ 
kammer, wird dort mit den Rückſtänden aus den Sieben (Kleber und Hülfen) gemiſcht, durch Dampf ge⸗ 
kocht und zum Anbrühen von Spreu, Häckerling ꝛc. verwendet. Nach dem Erkalten verfuttert, wird die 
Maſſe von den Thieren gern gefreſſen und nährt vortrefflich. 


6. Das arſenikfreie, indeſſen immer noch giftige grüne Zinnober wird nach Dr. Elsner in 
Berlin erhalten, indem man Löſungen von gelbem Blutlaugenſalz und gelbem chromſaurem Kali einerſeits, 
Löſungen von eſſigſaurem Bleioryd und eſſigſaurem Eiſenorydul (Eiſenvitriol mit Bleizucker zerſetzt und 
vom ſchwefelſauren Bleioryd abgegoſſen) andererſeits mit einander miſcht, und dieſe gemiſchten Löſungen 
zuſammengießt. Wendet man mehr Eiſenſalz und Blutlaugenſalz an, ſo erhält man dunklere, mehr blaue 
Nuancen, im anderen Falle hellere gelbere Farbentöne— 


7. Mit Seegras bedeckte Felſen, auf denen Mauerwerk nicht haftet, werden am beſten 
durch Uebergießen mit verdünnter Salzſäure und Abreiben mittelſt ſtumpfer Beſen gereinigt. Die Pflanzen 
haften durch Vermittelung eines kalkigen Abſatzes, der durch die Säure gelöſt wird. 


8. Als ausgezeichnetes Bienenfutter wird der Anbau von Esparſette empfohlen. Bei 
Mainz, wo dieſelbe Häufig cultivirt wird, fol ein ſtarker Schwarm in einem Tage 21 Pfund Honig, ein 
anderer in vier Tagen 60 Pfund eingetragen haben. Der Geſchmack dieſes Honigs wird ſehr gerühmt. 


Das Bleu de Paris wird nach Perſoz, de Luynes und Salvetat erhalten, indem man Anilin 
im Ueberſchuſſe mit waſſerfreiem Zinnchlorid in Röhren einſchmilzt und lange Zeit bei 170 C. im Oel⸗ 
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bade erhitzt. Das erhaltene ſchwarze, ſchmierige Produkt wird in kochendem Waſſer gelöſt, filtrirt, und das 
Blau, noch unrein, durch Kochſalz niedergeſchlagen. Dieſe Operation wird ſo lange wiederholt, bis der 
beigemengte grüne Farbeſtoff beſeitigt iſt, dann aus der wäſſrigen Löſung durch einige Tropfen Salzſäure 
der blaue Farbeſtoff gefällt, worauf man ihn erſt mit etwas ſaurem, dann mit reinem Waſſer auswäſcht, 
bis ſich das Filtrat blau färbt. Durch Auflöſen in kochendem Alkohol kann man den Farbeſtoff in kleinen 
prächtig dunkelblauen Nadeln erhalten. 2 


Benzin-Magnejia, ein breiartiges Gemiſch von Benzin (Fleckwaſſer) und Magneſia, ſoll ſich 
nach Dr. Hirzel vortrefflich außer zum Fleckenausmachen, auch zum Reinigen von erblindeten Gold- und 
Silberwaaren eignen, denen die ganze Friſche der Politur wiedergegeben wird. 


Krappfarbe, Lacke und Extrakte erhält man nach W. Clark, indem man den gemahlenen 
friſchen Krapp mit einer Auflöſung von ſchwefliger Säure extrahirt. Durch die gährungswidrigen Eigen— 
ſchaften der ſchwefligen Säure wird der farbeſtoffbildende Beſtandtheil des Krapps unverändert ausgezogen, 
und ſchlägt ſich erſt bei Erhitzen der Löſung mit ſtarken Säuren im reinen Zuſtande nieder. 

(Polytechn. Centralbl.) 


Aus einem alten Weceptbuche. 


Lackfirniß für Holz- und Eiſenwerk. In einen Kolben bringt man: 


12 Loth reines Sandarakharz, 8 Loth klaren Terpenthin, 

4 Schellack, 64, = Alkohol von 90° Tr., 

8 weißes Kolophonium, 8 - gepulvertes Glas, 
verbindet mit Blaſe, durch die man eine Stecknadel ſteckt, ſtellt auf einen mäßig warmen Ofen und gießt 
nach längerer Digeſtion den klaren Lack vorſichtig ab. 


Eine beſſere Sorte Lack für feine Möbel. 


8 Loth weißes Sandarakharz, oder: 

4 ⸗Körnerlack, 14 Loth Sandarak, 

2 ⸗Maſtir, 2 Pfund Maftir, 

2 ⸗Benzoe, 1¼ = mvenezianiſchen Terpenthin, 
4 venezianiſchen Terpenthin, 1¼ = Terpenthinöl, 

64 Alkohol, 1 Quart Alkohol. 


Moiré auf Meſſing. Wenn man ein Geräth aus Meſſing in einer wäſſrigen Kupfervitriol— 
Löſung kochen läßt, jo entſteht ein Moiré, aber von bei weitem ſchöneren Reflexen als das gewöhnliche 
Moiré. Die entſtehenden Nüancen find verſchieden, je nach den Verhältniſſen von Zink und Kupfer, aus 
denen das Meſſing beſteht. Manchmal zeigt ſich das Geräth beim Herausnehmen aus der Auflöſung dunkel⸗ 
roth oder braunviolett, ohne ſichtbare Reflere, und beim Waſchen bildet ſich ein weißes Pulver auf der 
Oberfläche. Man braucht ſie alsdann aber nur mit ein wenig Harz- oder Wachsfirniß gelinde 
zu reiben, um das verlangte Ausſehen hervorzubringen. Die Bildung dieſes Moiré's wird ausnehmend 
befördert, wenn man in die Auflöſung einige kleine Eiſennägel bringt. Die Kupfervitriollöſung muß con= 
centrirt und kochend ſein. 1 Pfund Kupfervitriol und 2 Pfund Waſſer möchten die paſſenden Verhält⸗ 
niſſe ſein. 

Gallustintenpulver. Man miſche innig: 

16 Theile feines geftebtes Galläpfelpulver, 


9 „ gepulverten, weißgebrannten lentwäſſerten) Eiſenvitriol, 
15 = Gummipulver, 
5 gepulverten Kandiszucker. 


1 Theil davon auf 10 Theile heißes Waſſer geben eine brauchbare Tinte. 


Das Keimen alter Samen ſoll durch Befeuchten mit einer verdünnten Kleeſäurelöſung 
weſentlich befördert werden. 


Dertilgung der Schaben. 


Die Vertilgung der Schaben, dieſer unheimlichen Gäſte, welche in ſo mancher Wohnung, beſonders 
der Küche, zu Milliarden ſich einniſten und mit rapider Schnelligkeit ſich vermehren, bietet nicht geringe 
Schwierigkeiten. Die als wirkſam empfohlenen Mittel, Hinſtreuen von pulveriſirtem Borax, Bepinſeln der 
Schlupfwinkel mit Chlorkalklöſung, helfen wenig. Selbſt das Radikalmittel, brennender Schwefel, in ſolchen 
Räumen, z. B. unter dem Feuerheerd, die verſchloſſen werden können, ſcheint die Thiere nur zu betäuben, 
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aber nicht zu tödten, denn am nächſten Tage find fie 


alle wieder da; ja eine Hausfrau erzählte mir, daß 


ſich unter den am andern Tage wieder erſchienenen, munter umherlaufenden einige von der Schwefelung 


weiß gebleichte befanden. 
Ein wirklich radikales Mittel aber bietet das 


eirt. Dieſe zweckmäßige Weiſe, eine recht ſinnreiche 


bekannte Inſektenpulver, auf zweckmäßige Weiſe appli⸗ 
neuere Erfindung, beſteht in der Anwendung eines 


kleinen Blaſebalgs (vulgo Püſters), mittelſt deſſen man das Inſektenpulver in die Schlupfwinkel der Thiere 


hineinbläſet. 


Wie die Bewohner einer Stadt bei einem Erdbeben ſtürzen ſie in wilder Flucht aus ihren 


Löchern und können ſo mit leichter Mühe zertreten werden, was jedenfalls ſicherer iſt, als fie der tödt- 


lichen Nachwirkung des Pulvers zu überlaſſen, die natürlich bei den weniger getroffenen ausbleibt. 


Wem 


das Zertreten von tauſenden unſchuldiger Thiere widerſteht, der ſege ſie, da ſie halb gelähmt ihrer Bewe— 
gungen nicht mächtig ſind, mit einem Handbeſen zuſammen, ſchütte ſie in ein Gefäß und tödte ſie durch 
Aufſtreuen von Inſektenpulver oder auf ſonſt beliebige Art. 

Erſte Bedingung ift natürlich ein gutes, nicht durch längere Aufbewahrung in einer Papierdüte 


verdorbenes Inſektenpulver. 


vermiſchtes. 


[Neines Aetznatron] erhält man nach Wöhler aus 
Chiliſalpeter durch Erhitzen mit Braunſtein. Es bildet ſich 
feine Spur von Manganfäure, ſalls nur der Luftzutritt ab: 
gehalten iſt. Durch Auslaugen wird das Aetznatron vom 
rückſtändigen Manganoxyde getrennt. 


Deſtillirtes Waſſer geruchlos und haltbar zu 
machen!] empfiehlt die pharm. Centralhalle, dem Brunnen: 
waſſer auf 1000 Th. ungefähr 1 Th. feuchtes ſchwefelſaures 
Eiſenoryd (vid. Hagen’s manuale pharmaceuticum) und nach 
erfolgter Auflöſung 4 Th. mit Waſſer angerührten Aetzkalk zuzu⸗ 
ſetzen. Die klar decantirte Flüſſigkeit wird dann deſtillirt, 
und ſoll das Deſtillat beſonders zur Bereitung künſtlicher 
Mineralwaͤſſer brauchbar fein. (N. Jahrb. d. Pharm. B. XVI. H. 5.) 


IErleichterte Art die Sägezähne zu richten.] Das 
für Pc ſehr wichtige Sigerichten wis am en 
und ſchnellſten auf folgende Weiſe ausgeführt: Man zer: 
bricht zunächſt eine alte, gebrauchte, 2 Zoll breite und 27 Zoll 
lange Säge in zwei gleich lange Stücke, entfernt die Zähne 
und bildet aus dieſen Stücken, indem man ſie gleich zu⸗ 
ſammenlegt und einen Rücken von 2—3 Breite und der 
Dicke des Sägeblattes dazwiſchen nietet, eine an der vor⸗ 
deren Längſeite offene Scheide. Wenn die Zähne der Säge 
ausgeſetzt ſind, ſo wird die Scheide, die etwas länger als die 
Hälfte eines gewöhnlichen Sägeblattes iſt, über die im Ge— 
ſtell befindliche Säge gelegt, jene gegen das eine Ende des 
Geſtells angeſtemmt und nun zwiſchen die Backen eines mehr 
oder weniger geſchloſſenen Schraubenſtockes, je nachdem die 
Zaͤhne mehr oder weniger ausgeſetzt werden ſollen, geſpannt. 
Man zieht hierauf die Säge ſammt der Scheide von der 
Mitte gegen das Ende, ſchiebt dann die Scheide gegen den 
entgegengeſetzten Handgriff des Geſtells und verfährt dann 
nach der anderen Seite auf gleiche Weiſe. Iſt die Stellung 
der Sägezaͤhne noch zu weit, fo ſchraubt man den Schrauben⸗ 
ſtock enger und wiederholt das Durchziehen der Säge auf 
gleiche Weiſe. Durch dieſes Verfahren werden die Zähne 
ganz gleich geſtellt und ihre Schärfe geſchont. (Payne's Panor.) 


[Das Bohren von Löchern] in Metall geſchieht 
jetzt meiſtens ſo, daß man das ganze zu entfernende Metall 
in feine Spähne verwandelt. Nach einem von Perkins in 
England genommenen Patent ſoll man die damit verknüpfte 
Arbeit weſentlich vermindern, indem man nur eine ringför⸗ 
mige Furche in dem Metall ausarbeitet, ſo daß ſchließlich 
ein maſſiver Metallkern herausfällt. Es iſt dies demnach 
daſſelbe Verfahren, das man beim Korkbohren in der Chemie 
anwendet, in neuerer Zeit auch bei bergmänniſchen Bohrun⸗ 
gen in Anwendung gebracht hat. Eine Anzahl ringförmig 
angeordnete Meißelſpitzen, die ſich drehen und gleichmäßig 
gegen das zu bohrende Metallſtück angedrückt werden, bilden 
den Haupttheil des Mechanismus. 


[Erſatz der Zündhütchen.] Ein engliſcher Soldat, 
James Bruce, hat die Idee gehabt, das altbekannte Com⸗ 
preſſtons⸗Feuerzeug zum Entzuͤnden von Schießpulver anzu⸗ 
wenden. In den Vorleſungen über Phyſik wird häufig ein 
Experiment gezeigt, wo ein genau paſſender Kolben, an deſſen 


unterem Ende ein Stückchen Schwamm befeſtigt iſt, in einen 
unten verſchloſſenen Cylinder mit einem kräftigen Stoße 
hineineingetrieben wird. Zieht man ihn dann raſch heraus, 
ſo zeigt ſich das Stückchen Schwamm entzündet. Wird irgend 
ein Körper kräftig comprimirt, ſo erhitzt er ſich, wie ſchon 
das Glühendmachen eines Nagels durch Hämmern beweiſt. 
Auch bei der Luft ſetzt ſich die zum Comprimiren nöthige 
Kraft in Wärme um. Bruce bringt im Schaft der Flinte 
einen genau ausgeſchliffenen Cylinder an, und läßt einen dicht 
ſchließenden Metallkolben durch eine ſtarke Schneckenfeder 
vortreiben, ſobald durch die Bewegung des Drückers die 
hemmende Sperrklinke ausgelöſt iſt. 
Die Sache iſt jedenfalls eines Verſuches werth. 


[Biegelmafchine.] Aus England wird über eine neu 
erfundene Ziegelmaſchine Außerordentliches berichtet. Die 
Maſchine bringt den zubereiteten halb trocknen Thon (den 
zähen Londoner Thon), in 30 nebeneinander angeordnete 
Formen, drückt ihn darin mittelſt einer Excentrik-Bewegung 
zuſammen, ſtreicht das Ueberflüſſige ab, und ſchiebt dann die 
Formen auf eine Plateform, wo ſie durch Drehung eines 
Zapfens auf Unterlagen entleert werden. Zu einer Opera- 
tion braucht die Maſchine 5 Secunden, und können daher 
in einer Minute 360 Ziegeln, in einer Stunde 21,600, in 
einem Arbeitstage ca. 200,000 Ziegeln erzeugt werden. Da⸗ 
bei braucht die Maſchine zum Formen nur 4 Pferdekräfte. 
Die Ziegeln trocknen an der Luft in 4 Tagen, in mit Dampf 
geheizten Räumen in 24 Stunden. 

Die Geſammtkoſten ſollen ſich per 1000 Ziegeln auf 
10 Sh. oder 3 Thlr. 10 Sgr. belaufen, während der Ver⸗ 
kaufspreis 25 Sh. oder 8 Thlr. 10 Sgr. beträgt. Die Sache 
klingt zu ſchön (Nettogewinn per Tag 1000 Thlr.), um ſehr 
wahrſcheinlich zu ſein. 


[Die Anwendung von Dampfwagen] auf gewöhn- 
lichen Straßen und auf Ackerland, zum Transportiren von 
Perſonen, Ziehen ſchwerer Laſten und zu landwirthſchaftlichen 
Zwecken iſt ein Problem, das in England in der letzten Zeit 
ſehr eifrig verfolgt wird. Man hat zahlreiche Maſchinen der Art 
conſtruirt, dabei aber immer folgende Uebelſtände gefunden. 
Auf gewöhnlichen gut gepflaſterten oder chauſſirten Wegen 
leiſteten dieſelben ganz gute Dienſte, litten aber immer no 
ſehr durch die unvermeidlichen Erſchütterungen der nothwendig 
ſehr ſtark belaſteten Maſchine. Auch die Wege ſelbſt wurden 
ſtark mitgenommen, beſonders bei den Maſchinen, die ſi 
durch abwechſelnd hervortretende Daumen auf der Lauffläche 
der Triebräder fortarbeiteten. Noch größer wurden die Uebel⸗ 
ſtände, wenn man ſteilere Abhänge hinauf oder hinab fuhr. 
In neueſter Zeit hat man dagegen folgende Abhülfe ge⸗ 
troffen. Der Keſſel ſelbſt ſteht auf einem beſonderen Geſtelle 
mit ſtarken Federn, die beſonders den Uebelſtand vermindern 
ſollen, daß bei aufſteigenden Wegen nicht der hintere Theil 
der Feuerröhren von Waſſer entblößt werde. Beim Hinauf⸗ 
fahren wendet man das bei der Artillerie ſchon lange be⸗ 
kannte Prineip des Aufwindens der Laſt mittelſt des Taues 
an. Man fährt die leere Maſchine die Höhe hinauf, ſtellt 
fie dort feſt und läßt nun durch dieſelbe auf einer Seilfcheibe 
das Tau aufwinden, an dem die Laſtwagen befeſtigt ſind. 
Ein anderes Mittel beſteht darin, daß man die Kolbenſtangen 
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in einem ſolchen Falle nicht unmittelbar auf die Treibräder, 
ſondern auf ein Vorgelege wirken läßt, welches nun die ver⸗ 
langſamte Bewegung mit größerer Kraft auf die Triebräder 
überträgt. 


[Gußeiſerne Nägel.] Gegenüber den geſchmiedeten 
Nägeln werden jetzt in viel größerer Ausdehnung die mit⸗ 
telft Maſchinen erzeugten ſogenannten Drathnägel, auch wohl 
die aus Eiſenblech geſchnittenen Nägel angewendet. Erſtere 
ſpalten weniger das Holz, laſſen ſich leicht eintreiben, brechen 
nicht ab und ſind billiger als die geſchmiedeten. Immerhin 
muß dazu guter Eiſendrath und eine complicirte Maſchinerie 
zur Anfertigung verwendet werden. Zu gewiſſen Zwecken, 
wobei viel Nägel darauf gehen, eine allzugroße Haltbarkeit 
aber nicht verlangt wird, z. B. zum Aufnageln der Dach: 
pappen, werden jetzt in England Maſſen von gegoſſenen 
eiſernen Nägeln verwendet. Man gießt dieſelben in Sand, 
und zwar in zuſammenhängenden Reihen, unter Anwendung 
ſehr heißen Gußeiſens. Beim Herausnehmen aus der Form 
find ſte ſehr zerbrechlich, fo daß man die einzelnen Nägel 
leicht von einander trennen kann. Sie werden dann in 
Eiſenoryd (Rotheiſenſtein) verpackt in eiſernen Töpfen längere 
Zeit gegluͤht und durch Entziehung des Kohlenſtoffs in 
Schmiedeeiſen verwandelt, getempert. Man wirft ſie dann 
in Polirtonnen mit Sand, reinigt ſie durch heißes Waſſer, 
das raſch verdunſtet und wirft ſie dann in ein Zinn⸗ 
bad, um ſie zu verzinnen. Sie nehmen nun, als Schmiede⸗ 
eiſen, das Zinn leicht an, und orydiren ſich nunmehr ſehr 
langſam, was bei ihrer Verwendung zu Fabrikdächern, wo 
ſaure Dämpfe ſich entwickeln, ſehr wichtig iſt. 

[Künſtliches Sohlleder aus Abfällen.] Das neulich 
erwähnte künſtliche Leder wird aus Abfällen von altem Leder, 
Schuhen ꝛc. bereitet, indem die Abfälle zunächſt gereinigt, 
zerhackt, zerſtampft und dann mit Hanf oder Flachs dermiſcht, 
oder auch mit Lumpen, Lohe, oder je nach dem Zweck mit 
Feilſpähnen. Dazu wird nun thieriſcher Leim, Oel, Pech, 
Kautſchuck oder Gutta⸗Percha gethan, und nach gehöriger 
Vermengung Riemen und Blätter daraus gepreßt oder ge⸗ 
walzt. Man ſoll auch beſtimmt geformte Gegenſtände daraus 
herſtellen können und gute Transmiſſtonsriemen. f 

[Verbeſſerung bei der Schwefelſäurefabrikation.] 
Die Bleikannen werden mit Glasflächen, Scheiben, Röh⸗ 


ren ꝛc. gefüllt, die immer mit verdünnter Schwefelſäure be⸗ G 


feuchtet gehalten werden, um eine möglichſt innige Miſchung 
der ſchwefligen und ſalpetrigen Dämpfe berbeizuführen. 
[Neuer Schiffsmotor.] Auf dem Teiche in Surrey 
3 Gardens wurde neuerdings ein Modell einer neuen 
lrt Schiffsmotor geprüft. Das Princip deſſelben, das von 
einem gewiſſen Herrn Gumpel erfunden ſein ſoll (das in⸗ 
deſſen, ſo viel wir wiſſen, ſchon in ganz ähnlicher Art in 
Stettin und Berlin in Anwendung gekommen ift), beſteht 
in dem Anſaugen von Waſſer am Vordertheile und dem Aus⸗ 
ſtoßen deſſelben am Hintertheil. Parallel mit dem Kiele 
läuft ein horizontaler Kanal von viereckigem Querſchnitte. 
In der Mitte iſt derſelbe querüber getheilt. Aus der vor⸗ 
deren Abtheilung ſaugt eine Pumpe das Waſſer an und drückt 
es in den hinteren, ſo daß es mit ſtarker Geſchwindigkeit am 
Hintertheil entweicht und ſo das Schiff fortbewegt. Obwohl 
das Schiffsmodell ſehr ſchlecht gebaut war und vorn ſtarke 
Wogen aufwarf, obwohl ferner die bewegende Dampfkraſt zu 
ſchwach war, zeigten ſich die Zuſchauer doch mit dem Erfolge 
des Experiments ſehr befriedigt. 


[Eine neue Art Mehlkleiſter.] Der Inhaber einer 
Blätterſohlen⸗Manufactur, Herr Weichert in Gera, hat ge⸗ 
funden, daß der theure Mehlkleiſter durch eine billigern feſt⸗ 
bindenden Kleiſter von folgender Miſchung erſetzt werden 
kann. Er miſcht gleiche Gewichtstheile geſtebte ſche (wohl 
am beſten Holzaſche) und Schwarzmehl, oder 3 Th. Ofen⸗ 
ruß und 5 Th. Schwarzmehl, und bereitet aus dieſen Ge⸗ 
mengen mit kochendem Waſſer einen Kleiſter, der nicht nur 
beſſer klebt, als der gewöhnliche, ſondern auch um deſto dicker 
wird, je länger er ſteht, ſo daß man ihn immer mit kochen⸗ 
dem Waſſer wieder verdünnen kann. Gegenſtände, die mit 
dieſem Kleiſter vereinigt wurden, konnten, ſelbſt unter An⸗ 
wendung großer Gewalt, nicht von einander getrennt werden. 
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JBrennſtoff] zu ſparen, iſt eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben unſerer Zeit, weil ohne Brennſtoff faſt keine Induſtrie 
mehr beſtehen kann. Gelegentlich der Metzer Gewerbe-Aus⸗ 
ſtellung fand eine Beſprechung franzöſiſcher Gelehrten und 
Techniker darüber Statt, und man iſt dahin übereingekommen, 
daß, um Brennſtoffe vollſtändig zu verbrennen, nicht mehr 
Luft, beziehungsweiſe Sauerſtoff zugeführt werden darf, als 
nöthig iſt. Zu viel ſchadet ebenſo, wie zu wenig, bei Er⸗ 
ſterem geht an Hitze verloren, bei Letzterem iſt die Ver— 
N unvollſtändig. Empfohlen wurde das Vorheizen 
er Luft. 


[Grüne Farbe für Zuckerbäcker] Eine ſchöne, voll: 
kommen unſchädliche grüne Farbe zum Färben des Zuckers 
erhält man nach Artus vierteljähriger Zeitſchrift für tech⸗ 
niſche Chemie auf folgende Weiſe: 5 Gran echter Safran 
werden mit ½ Loth deſtillirtem Waſſer übergoſſen und 24 
Stunden bei mäßiger Wärme ſtehen gelaſſen; ferner werden 
4 Gran Indigokarmin mit 1 Loth deſtillirtem Waſſer über⸗ 
goſſen und ebenfalls eine Zeitlang ſtehen gelaſſen. Werden 
hierauf beide Flüſſigkeiten mit einander gemengt, ſo erhält 
man eine Farbe, welche bedeutende Mengen von Zuckerwerk 
außerordentlich ſchön grün färbt (mit 3 Quent. laſſen ſich 
2½ Pfund Zucker hinreichend intenſiv färben). Wird die 
Farbe mit Zucker vermiſcht zu einem Syrup eingekocht, fo 
kann man ſie auch Monate lang aufbewahren. 


[Schmelztiegel aus Speckſtein.] Die Eigenſchaft des 
Speckſteins, der Einwirkung des Feuers zu widerſtehen, ohne 
nämlich in der ſtärkſten Hitze zu ſchwinden oder zu berſten, 
noch aber auch zu ſchmelzen, vielmehr noch durchs Glühen 
zu erhärten und zwar ſo hart zu werden, daß er am Stahle 
Funken giebt, dieſe Eigenſchaft, ſowie die Indifferenz des⸗ 
ſelben gegen Säuren, läßt ſich benutzen, aus ihm Schmelz⸗ 
tiegel zu fertigen. Da die gewöhnlichen Thonſchmelztiegel 
von Alcalien angreifbar und porös ſind, und daher manche 
darin geſchmolzene Subſtanzen durchdringen laſſen, und da 
die heſſiſchen Kiefelthontiegel im Porzellanofenfeuer, alſo 
bei hoher Hitze, dem Schmelzen unterliegen, indem auch die 
Silber⸗, Gold» und Platintiegel zur Behandlung metalliſcher 
Subſtanzen nicht brauchbar ſind, ſo eignen ſich dagegen die 
aus Speckſtein geſchnittenen Schmelztiegel, ſofern man ſie 
ganz allmälig erhitzt, zu allen Schmelzarbeiten in gleichem 
rade, während außerdem die Wohlfeilheit dieſes im Mi⸗ 
neralreiche (namentlich bei Göpfersgrün) viel verbreiteten 
Materials dieſe Tiegel ſehr empfehlenswerth macht. 


[Steinkohlenaſchen⸗Kalk⸗Mörtel.] Die Anwendung 
der Steinkohlenaſche, die aus Kalk, Kieſelerde, Thon und 
Eifenoryd zuſammengeſetzt iſt, iſt zur Bereitung von Mörtel 
nicht nur überall da zu empfehlen, wo es an gutem Sand 
fehlt, ſondern verdient auch in ſolchen Gegenden, wo es an 
gutem Sand nicht fehlt, für gewiſſe Zwecke ſelbſt den Vor⸗ 
zug, z. B. für Anputz auf Mauerwerk in Viehſtällen, wo 
Sandmörtel nicht für die Dauer haftet, für Eſtrich, welcher 
den Einwirkungen der Jauche wiederſtehen muß, ſelbſt bei 
Aufführung neuer Mauern, indem ſolcher Mörtel nicht nur 
ſchnell erhaͤrtet, ſondern auch raſch an Härte zunimmt. 


[Große Johannisbeeren] zu gewinnen, darf man 
nur immer junge Stauden nachziehen, denn je älter die Jo⸗ 
hannisbeerſtauden werden, deſto kleiner werden deren Beeren. 
Am größten find die Beeren von 3—7 Jahr alten Stauden. 
Da ſich der Johannisbeerſtrauch leicht durch Schnittlinge 
fortpflanzen läßt, ſo bedarf es keiner Kunſt und Mühe, immer 
große Johannisbeeren zu ziehen. Aber ſelbſt ältere Stöcke 
liefern noch recht große Früchte, wenn man ſie öfters mit 
Rindsblut, das ſie ungemein lieben, begießt. 

[Patronen.] Büchfenmacher Kneip in Wiesbaden ſoll 
Patronen für Lefaucheur⸗Gewehre angefertigt haben, wovon 
100 Stück nur 10 Kr. koſten, während die franzöſiſchen 3 Fl. 
30 Kr. koſten. 


[Wagenfabrikation.] In England iſt ein Verfahren 
patentirt worden, vulkaniſtrten Kautſchuck für die Rahmen 
von Fenſtern und Einfaſſungen von Kutſchen zu verwenden. 
Es wird dazu weichere und härtere Maſſe verwendet, ſo daß 
faſt alles Klappern und Klirren der Fenſter vermieden wird. 
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